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Kapitel 1

Warum es für die Arbeit an der Sexhotline von Vorteil ist, wenn man

schon einmal mit einem Blinden im Kino war

»Weil i sowieso gerne telefoniere! Mit einigen Freundinnen sogar

stundenlang. Und dann kann i do damit au glei Geld verdienen,

date i.«

Die bezope Studentin namens Linda strahlte mi an, während i mit

aller Kra meine Augäpfel kontrollierte, damit sie nit wild in den Höhlen

rollten.

Ein paar Sekunden zuvor hae i den vier hoffnungsvollen

Aspirantinnen die Frage gestellt, warum sie si für einen Job in unserem

Callcenter beworben haen. Na ja, in Dennis Kargers Callcenter, um genau

zu sein. Seiner Sexhotline, um ganz genau zu sein.

I wage hier mal die dreiste Behauptung, dass diese Antwort bei neunzig

Prozent aller Bewerbungsgespräe für Callcenterjobs gegeben wird. Ich

telefoniere sowieso gerne bedeutet allerdings in hundert Prozent der Fälle, zu

Hause gemütli in einem Sessel oder auf dem Sofa zu lümmeln, vielleit

eine Tüte Chips auf dem Soß und ein Glas Wein in der Hand – und dann

durzukakeln, was gerade so anliegt.

In einem Callcenter zu telefonieren ist ein ganz anderer Sna: Man

sitzt auf einem Sreibtisstuhl, trägt ein Headset und bekommt einen

Anruf na dem anderen.

No mal: einen Anruf nach dem anderen.

At Stunden lang.

Von Leuten, die etwas von einem wollen.

Von Leuten, die man si nit selbst als Gespräspartner aussut. Das

ist harte Arbeit – und dabei ist es erst einmal snuppe, ob es um Termine

des Heizungsablesers, eine Hotline für Kühlsränke oder eben um Dennis



Kargers Unternehmen geht, das zufälligerweise sexuelle Dienstleistungen

anbietet.

Ich telefoniere sowieso gerne reite da als alifikation bei Weitem nit

aus – aber es war immerhin ein Anfang.

Diese Antwort ließ i erst einmal unkommentiert im Raum stehen,

zumal die anderen drei Mädels eifrig niten. Aha, die telefonierten also

au gerne. Super.

»Und dass es si um eine Sexhotline handelt, ist für eu okay?«, fragte

i weiter. »Es ist wirkli etwas anderes, als für einen dieser

Homeshopping-Sender Bestellungen für hübse Porzellanfigüren

anzunehmen …«

Wangen färbten si rosig, selmise Blie gingen hin und her,

vierstimmiges Kiern erklang.

Lasst mi raten, Mädels, date i, ihr habt gerne Sex, stimmt’s? Und

zwar mit coolen Jungs, bevorzugt denen mit den momentan so angesagten

Hipsterbärten, die ihr nats in einer coolen Location kennenlernt.

I seufzte innerli.

»Ihr müsst eu darüber klar sein, dass ihr eu an der Hotline euren

Partner nit aussuen könnt«, sagte i. »Und au nit, was ihr mit ihm

mat. Der Kunde entseidet, was passiert. Wenn er möte, dass ihr ihn

als tollen Maer anhimmelt und ihm vor lauter Bewunderung die Hose

runterreißt, dann ist das so, au wenn ihr es blöd findet. Das darf er

keinesfalls merken.«

Hihihihihihi.

»Vielleit habt ihr son irgendwann einmal einen Orgasmus

vorgetäust, ohne dass euer Partner es gemerkt hat«, fuhr i fort, »das

mat ihr dann at Stunden lang tägli. Oder vier, wenn ihr halbtags

arbeiten wollt. Je nadem.«

Das Hihihihihi wurde leiser und erstarb sließli ganz.

»Sag mal, willst du uns den Job vermiesen?«, fragte Linda.

I süelte den Kopf. »Ist nit meine Absit. Aber ihr müsst wissen,

worauf ihr eu einlasst. Ihr verdient hier deutli mehr als in«, mit den

Fingern zeinete i Anführungsstrie in die Lu, »normalen Callcentern,

deshalb wollt ihr ja au hier anheuern und nit woanders. Aber das Geld



ist hart verdient. Mit der Zeit werdet ihr Routine bekommen, ganz sier.

Allerdings hae i au immer wieder Kolleginnen, die den Job auf Dauer

nit gesa haben.«

»Woran lag das?«, fragte eine kee Blondine, die si als Babsi vorgestellt

hae.

I zute mit den Sultern. »Ganz untersiedli. Der Partner kam

damit nit klar. Oder das Mädel hat es mit der Distanz zum Job nit

hingekriegt.«

»Distanz?« Linda flüsterte fast. »Wie ist das gemeint?«

»Ganz einfa«, erwiderte i. »Wir verkaufen etwas. Wie Jeans oder

Wurst oder Tulpen. Nur mit etwas mehr Interaktion mit dem Kunden. Wir

bewerten nit, was der Kunde möte, wie absurd uns seine Fantasie au

immer erseinen mag. Unsere persönlie Meinung dazu ist vollkommen

irrelevant. Er möte ein hartgesoener Cop sein und ihr sollt eine

Ladendiebin mimen? Er ist der Manager und ihr die Sekretärin? Oder er ist

der Filmstar und ihr der Fan, der zu allem bereit ist? Bie sehr.«

»Das kommt vor?«, fragte Babsi grinsend.

I nite. »Das und no viel mehr. Lastwagenfahrer und Anhalterinnen,

zufällige Begegnungen im Aufzug, vielleit sollt ihr putzen …«

»Putzen?«, kreisten die Mädels im Chor.

I erzählte vom erstaunlien Erfolg der putzenden Hausfrau Usi, die

im kurzen Nylonkiel mit nits drunter ihre anrufenden Fans beglüte,

wenn sie unter dem Sofa na Staubmäusen sute und dabei den Hintern

horete.

Meine Zuhörerinnen wollten si sier nit mehr einkriegen. Usi, die

putzende Hausfrau, also wirkli …

»Ihr seht also«, fügte i hinzu, »der Fantasie der Männer sind keine

Grenzen gesetzt. Und ihr spielt die jeweilige Rolle. Ihr müsst den Film

kreieren, der vor ihren Augen abläu. Mit euren Worten. Das ist unsere

Kunst.«

Sie wollten ein Beispiel, also bemühte i Usi no einmal.

»Also, ihr seid jetzt die Usi und sollt putzen. Im minikurzen Kielen.

Entweder, ihr seid darunter von Beginn an nat, oder ihr tragt ein Hösen,

das ihr eu aber ras auszieht, weil das Putzen eu ins Switzen bringt.



Wenn ihr die Fenster wienert, müsst ihr eu reen – und der Kiel rutst

ho. Und – oje, der Nabar von gegenüber sieht eu zu, und ihr seid ganz

versämt. Ihr bekleert eu mit Wasser, und der Kiel klebt an eu,

sodass man alles sieht, au das no! Was soll der Nabar von eu

denken? Und so weiter und so weiter. Vergesst nit: Das alles müsst ihr

dem Kunden erzählen. Wart ihr son mal mit einem Blinden im Kino und

musstet alles besreiben, was auf der Leinwand passierte?«

Sie mussten heimli Synron-Kopfsüeln trainiert haben, anders

konnte i mir die nun demonstrierte Performance nit erklären.

I verkniff mir ein Grinsen und fügte hinzu: »So müsst ihr eu das

vorstellen. Ihr besreibt, was passiert, und konzentriert eu dabei aufs

Wesentlie. Ob der Himmel blau oder bewölkt ist, interessiert kein

Swein. Sehr wohl von Interesse für den Anrufer kann allerdings sein, ob

ihr im ritigen Moment einen Sweißtropfen zwisen eure Brüste rinnen

lasst. Ihr müsst den Film in seinem Kopf entstehen lassen, dur eure Worte.

Versteht ihr?«

I sah sie naeinander an, und sie niten. Nit ganz so synron, wie

sie gerade no die Köpfe gesüelt haen, aber sie waren auf einem guten

Weg.

»So, und jetzt gibt es zwei Möglikeiten«, fuhr i fort. »Der Anrufer

wird zum Voyeur von gegenüber, und es mat eu natürli total heiß,

dass ihr beobatet werdet. So heiß, dass ihr eu unbedingt Erleiterung

versaffen müsst. Am Fenster, versteht si. Möglikeit zwei: Der Anrufer

ist bei eu im Raum und will, dass der Voyeur dabei zusieht, was ihr

miteinander treibt.«

»Oder er will gar keinen Voyeur, weil er mi für si allein haben will«,

slug Linda vor.

»Du hast das Prinzip verstanden, Linda.« I grinste anerkennend, und sie

freute si.

Wenn i eine Prognose abgeben müsste: Linda und Babsi würden es

zumindest versuen. Aber die beiden anderen, die während der ganzen Zeit

nur zugehört haen – mit wasendem Unbehagen, aber das nur nebenbei

–, die haen si den Job wesentli romantiser vorgestellt. Oder einfa

nur irgendwie anders.



Aber mal ehrli: Wer sollte si diesen Job au vorstellen können, ohne

ihn je selbst gemat zu haben?

»Und?«, fragte Dennis.

I hae die Mädels zum Mithören bei Kolleginnen geparkt und war jetzt

in seinem Büro, um einen kurzen Zwisenberit zu erstaen.

»Zwei von denen bleiben, die beiden anderen werden die Flut

ergreifen«, erwiderte i.

Sorgfältig zupe er die Bügelfalte seiner Slagjeans in Form und

inspizierte seine blank geputzten Cowboystiefel. Dann sah er mi an.

»Immerhin. Zwei ist do gut. Wir brauen Leute. Und i bin froh, dass

du mir diese Gespräe abnimmst. Du als Frau kannst das viel besser als

i.«

I winkte ab. »Gesenkt. Besser, als wenn du die Damen bei eurer

ersten Begegnung mit deiner Kostümierung versrest. Sie könnten

glauben, du hast di seit Halloween nit mehr umgezogen.«

I dure das sagen: Kostümierung. Bei jedem anderen wäre er jetzt aus

seinem knallengen Rüsenhemd gesprungen. I hae mir das Privileg, sein

Faible für authentise Klamoen aus den Siebzigern bespöeln zu dürfen,

hart erarbeitet.

Genau genommen unter Einsatz meiner Gesundheit, als es darum

gegangen war, seinen Laden vor dem gierigen Griff eines

größenwahnsinnigen Kiezkaspers und dessen Sergen zu reen.

Na ja, nit i allein.

Au mein bester Kumpel Frank Kropka war dabei gewesen, und seine

Freundin Bärbel. Und Erwin natürli, der Exbulle, dessen angebetete

Angetraute, die zweiundsiebzigjährige Doris, meine mit Abstand allerliebste

Kollegin im Callcenter war. Wir waren eine eingesworene Gemeinsa,

und Dennis Karger gehörte jetzt dazu.

Seit gut ses Jahren arbeitete i milerweile für ihn an der Hotline, und

i muss zugeben, dass er meine gelegentlien Ausflüge ins Ermilerfa

immer mit Humor genommen hat. Nein, mehr: Er hat sie unterstützt, indem

er si nie querstellte, wenn i dafür kurzfristig freie Tage benötigte. Dann

war es um sein Callcenter gegangen, und seitdem hae i praktis



Narrenfreiheit bei ihm. Ständig war er auf der Sue na neuen Aufgaben

für mi, mit denen er mir seine Dankbarkeit – die i nie eingefordert hae

– beweisen konnte. Irgendwie sien ihm der Gedanke, dass i wie alle

anderen at Stunden tägli an der Hotline suete, nit mehr zu

behagen, nadem i höstpersönli seine Existenz und damit

gleizeitig sein Einkommen und meinen Arbeitsplatz gereet hae.

Dass i neuerdings die Einstellungsgespräe führte und die

Bewerberinnen trainierte, gehörte dazu. Und das mate mir wirkli Spaß,

wie i ehrlierweise zugeben muss.

Aber das war no nit alles.

Da mein Chef uns – Erwin, Frank und mi – um unsere

Ermilungsabenteuer heiß beneidete, hae er zusammen mit Erwin vor

einigen Woen eine Detektei gegründet, deren Büro si praktiserweise

in den Räumlikeiten des Callcenters befand.

Fehlte nur no, dass er für mi ein rotes Sleifen draufgepappt häe.

Aber i will nit übertreiben. Erwin langweilte si in seinem

Rentnerdasein und war regelmäßig aufgeblüht wie ein Veilen im Frühling,

wenn i mal wieder in kriminalistise Verwilungen geraten war, die wir

dann gemeinsam aufdröselten. Mal mit der Kripo in Gestalt seiner

Patentoter, Kommissarin Astrid Küpper, mal ohne sie. Erwin war eine

Frohnatur und wahrli kein Kandidat für Depressionen, aber die Wehmut,

die ihn na dem jeweiligen Ende unserer gemeinsamen Abenteuer

regelmäßig befiel, war nit zu übersehen.

Son lange war er mit der Idee, Privatsnüffelei als Hobby zu betreiben,

das vielleit au etwas Geld einbrate, swanger gegangen. Aber sein

Plan, in der heimisen Garage ein behelfsmäßiges Büro einzuriten, war

am erbierten Widerstand seiner Gain Doris geseitert, die bei ihnen zu

Hause keinen Publikumsverkehr duldete. Räumlikeiten anzumieten, wäre

finanzieller Wahnsinn gewesen.

Und dann brate si Dennis ins Spiel.

Son während unseres letzten Falls, der mit der Hozeit meiner besten

Freundin Diana zu tun gehabt hae, setzte Dennis ihm wieder den Floh ins

Ohr, eine Detektei aufzumaen. Als Trumpf hae er diesen Büroraum im

Ärmel; ein absolut unwiderstehlies Angebot für Erwin.



Büromöbel gab es als Sahnehäuben obendrauf, Kommunikationslogistik

sowieso, und Dennis stellte mi bei Bedarf für Erwin frei. Oder anders

formuliert: Er beförderte si selbst zu meinem Doppelef – Callcenter und

Detektei. Nun ja, es gab Slimmeres, zumal si mein Monatslohn nit

verringerte. Ganz im Gegenteil: Dennis hae ihn erhöht, wegen der

besonderen Aufgaben wie eben diesen Einstellungsgespräen.

Also hae si die Situation für mi absolut verbessert: mehr Geld,

Abweslung dur zwei versiedene Jobs unter einem Da und

besondere Aufgaben.

I konnte nit klagen.

I glaube, man nennt das Win-Win.

»Und wie i bereits vorausgesehen hae, bleiben von den vier

Bewerberinnen zwei übrig, die tatsäli bei uns anfangen wollen«, sagte

i zu Pascal.

Wir saßen am Küentis, aßen zu Abend, und i erzählte von meinem

Arbeitstag. Er hae eine meiner Lieblingsspeisen gemat: gebratene

Blutwurst mit Kartoffelpüree und Apfelkompo. Sehr ruhrpöis und

wahnsinnig leer. Fand au Kater Baghira, der zu unseren Füßen hote

und von Zeit zu Zeit ein herzzerreißendes, lang gezogenes Miauen ausstieß.

I beugte mi zu ihm hinunter. »Herrje, Baghira, hab do wenigstens

so viel Stolz und Würde, abzuwarten. Du kriegst do was. Du kriegst

immer was ab. Aber nit während des Essens. Und nit vom Tis. Da

kannst du wimmern, so viel du willst.«

»Miaaaaaooooooooooo …«

Der große peswarze Kater sah mi flehend an. Dann stellte er si

auf die Hinterbeine und legte mir eine Pfote aufs Knie, aber i blieb hart.

»Lass dir Daumen wasen, dann kannst du dir selbst Essen maen.«

»Du kannst so grausam sein, Lorea«, sagte Pascal.

Er stippte den Zeigefinger ins Kartoffelpü und mate leise »Ksskss«, das

weltweit gültige Losignal für Tiere aller Art.

Sofort ließ Baghira von mir ab, trippelte mit hoerhobenem Swanz zu

Pascal und dure zur Belohnung den Finger ableen.



»So lernt das Kind nie bessere Manieren, wenn du ständig meine

Autorität untergräbst.« I runzelte vorwurfsvoll die Stirn.

Pascal late, wurde aber ras wieder ernst.

Allzu ras, wie i fand.

Außerdem bildete i mir plötzli ein, dass er mi nit anguen

konnte. Nein, stimmte nit, er konnte mi tatsächlich nit anguen, wie

i feststellte, als i testhalber seinen Bli sute. No immer hielt er dem

verwirrten Kater den Finger vor die Nase, an dem längst nit einmal mehr

das winzigste Atom Kartoffelpüree zu finden war, denn Baghira hae

selbstredend ganze Arbeit geleistet. Also stippte Pascal erneut ins Püree, und

der Kater konnte sein Glü kaum fassen. Eifrig srappte die kleine rosa

Zunge über den Finger, dann wurde das Spielen no ein dries Mal

wiederholt. Allmähli mate i mir ernsthae Sorgen um die

Fingerkuppe meines Liebsten. Als seine Hand zum vierten Mal in Ritung

Teller wanderte, griff i blitzsnell über den Tis und hielt sein

Handgelenk fest.

Ersroen sah er mi an.

»Was ist los?«, fragte i, ohne ihn loszulassen.

»Du wirst nit begeistert sein«, murmelte er.

Er glubste aus der Wäse wie ein atjähriger Bengel, der einen

Fußball durs geslossene Wohnzimmerfenster des Nabarn gesossen

hae.

I ließ ihn los und läelte aufmunternd. »Raus damit. Wird son nit

so slimm sein.«

Um ehrli zu sein: Ein wenig ging mir son die Düse. Seit wann hae er

das Gefühl, mir nit alles sagen zu können? Beziehungsweise: Wieso

renete er damit, dass i unentspannt reagieren würde?

Pascal musste tatsäli dreimal tief Lu holen. Dann sagte er: »I habe

heute Namiag ein kurzfristiges Jobangebot bekommen. Sehr kurzfristig.«

Ähem … das war alles?

I zute mit den Sultern. »Ist do super! Und passiert ja au nit

zum ersten Mal. Du hast hoffentli angenommen.«

»No nit.«



»Warum denn nit? Dann bist du halt ungeplant ein paar Tage

unterwegs. Kam au son häufiger vor. Und wir haben es jedes Mal

überstanden.«

»Jaaaaaaa … soooooon … aber i werde länger unterwegs sein. Ses

Woen lang. Im Ausland. Eine Band. Europatournee. I kann für einen

Kollegen einspringen, der einen Unfall hae.«

Oh. Ses Woen. Ausland.

Deshalb hae er so rumgedrust.

»Das mast du auf jeden Fall«, sagte i. »Das kannst du unmögli

ablehnen. Wie lange wünsst du dir das son?«

»Ziemli lange.«

»Na also. Also sei nit blöd. Wann geht es los?«

Er biss si auf die Unterlippe, dann erwiderte er: »Sonntagmiag.«

Hui. Das war kurzfristig, denn es war Freitagabend.

Zugegeben: I hüpe nit gerade dur die Küe vor Begeisterung.

Nit weil er für ses Woen unterwegs sein würde, nein, das war absolut

okay für mi. Aber dass er bereits übermorgen abreisen würde – das war

tatsäli ein harter Broen.

Aber i zauberte mir ein strahlendes Läeln ins Gesit. »Umso mehr

werden wir die Zeit genießen, die uns no bleibt, okay? Morgen gehen wir

leer frühstüen, und dann trödeln wir entspannt dur den Tag. Wir

maen nur, wozu wir Lust haben.«

Sein Bli ging an mir vorbei zur Slafzimmertür. »Können wir damit

nit sofort anfangen?«

Aber natürli konnten wir das.

Da war i außerordentli flexibel.



Kapitel 2

Ob ein Frühstück positive Lebensgeister oder einen zähnefletschenden

Dämon weckt, hängt immer davon ab, woraus es besteht

Meine Laune war nit die beste, als der Weer am Montagmorgen zu

piepsen begann.

Erst kürzli hae i mir einen sogenannten Tageslitweer

angesa, also strahlte das Ding sanes Lit aus, als i die Augen

aufslug. Besonders im Winter sollte er mir das Aufstehen erleitern, denn

als passionierte Langsläferin kam i nur swer aus den Federn. Und i

hasste es besonders, im Stodunklen aufzuwaen.

Außer dem nervtötenden Piepsen bot der Weer diverse weitere

Optionen an: zum Beispiel Vogelgezwitser, das allerdings nit die

allergeringste Chance hae, mi aufzuween und zum Verlassen meines

Bees zu animieren. Wie au? In den Bäumen vor dem

Slafzimmerfenster wohnten zahllose Piepmätze, die regelmäßig bei

Sonnenaufgang mit ihrem hysterisen Zwitserkonzert loslegten. Daran

hae i mi längst gewöhnt. Eine weitere Möglikeit war das Geräus

strömenden Regens, was leider mein bevorzugtes Slaflied war. Regen

entspannte mi mehr als alles andere und ließ mi san einslummern,

todsier.

Miiiep miiiep miiiep miiiep …

I seufzte ergeben, swang die Beine aus dem Be und starrte den

Terror-Weer an. Ob es wohl meine Laune heben würde, wenn i ein

wenig auf ihm herumtrampelte? Nein, date i dann, das würde es nit.

Im Gegenteil: I müsste mir einen neuen Weer besorgen.

I stellte das Ding also ab, und das Lit erlos. Es war stodunkel.

Beste Voraussetzungen, mi no einmal ein wenig hinzulegen … nur fünf

kleine Minüten vielleit …

»Maaaoooooooooh.«



Nit nur i hae den Weer gehört, sondern au Baghira. Für ihn das

Startsignal, vor der Slafzimmertür herumzuquengeln. I muss ihm

zugutehalten, dass er si wirkli erst meldet, wenn es piepst. Aber dann

heißt es au umgehend Floi Karoi, wenn er höflist bien düre. Leerer

Fressnapf am Morgen, wenn der Mens wa ist? Geht gar nit.

I öffnete die Slafzimmertür, und der Kater flitzte vor mir her ins Bad.

Baghira kannte das Ritual: Erst geht der Mens aufs Töpfen, und dana

gibt es Fressi. Im Bad saß er sweigend vor mir und starrte mi an,

während i … nun ja. Kaum hae i die Spülung betätigt, ging es au

son im Sweinsgalopp in die Küe, wo ihn dann der Veitstanz pate,

bis endli das gefüllte Süsselen vor ihm stand. Erst wenn das Tier

zufrieden smatzt, kann i meinen Espresso aufsetzen und mi auf den

Tag vorbereiten.

Manmal hae so ein Montagmorgen im November das Potenzial, der

slimmste Morgen des Jahres zu werden. So wie dieser hier. Er war der

erste Morgen einer mehrwöigen Phase ohne meinen Liebsten. Das war

son mal ein Bombengrund für miese Laune, wie i fand. Wenn alles gut

ging, würde er Weihnaten wieder da sein.

Außerdem fielen im November endgültig die allerletzten Bläer von den

Bäumen. Irgendwann gab es den finalen Herbststurm, der si so ritig

gewasen hae, und dana waren die Äste kahl.

Dann gab es no diese Novembertage, an denen si alles in mir dagegen

auäumte, dass es morgens dunkel war. Mal mehr, mal weniger, aber immer

fand i das eine Freheit. Ab der Wintersonnenwende kurz vor

Heiligabend konnte i mi immerhin psyologis damit überlisten, dass

die Näte ab sofort wieder kürzer wurden. Das klappte natürli im

November nit; da waren wir no in der Jeder-Tag-einige-Minuten-

kürzer-Phase, und das allgegenwärtige Grau um mi herum verstärkte si

no dur die Wolke, die permanent über meinem Haupte zu sweben

sien und aus der immer mal kleine Blitze zuten.

Nein, der November war definitiv nit mein Lieblingsmonat.



»Was ist mit dir denn los? Hast du heute Morgen die Böse Hexe des Westens

gefrühstüt?«, fragte Dennis und ahnte nit einmal, wie knapp er an

einem tätlien Angriff meinerseits vorbeisrammte.

»Clowns waren aus«, gab i pampig zurü.

Erwin grinste, und Dennis slug si vor Laen auf die Senkel,

während i ihn lauernd anstarrte und nur darauf wartete, dass er si no

weitere kee Bemerkungen traute.

Wir haen uns zur ›Montagsrunde‹ im Büro der Detektei eingefunden.

Was si na einer Podiumsdiskussion mit nationalen

Entseidungsträgern und horangigen Politikern anhört, ist in

Wirklikeit die Bespreung zum Woenbeginn, die Erwin eingeführt hat.

Aus Ermangelung an Aurägen gab es meist zwar nits zu bespreen, aber

dann swelgten wir immerhin in Zukunsvisionen darüber, wie wir

spektakuläre Fälle lösten.

Übers Woenende haen si offenbar Heinzelmännen im Büro zu

saffen gemat, denn die vorherige Kargheit war dur eine beinahe son

wohnzimmerha-penetrante Gemütlikeit abgelöst worden. Plötzli lag da

ein Teppi, auf dem si vier abgewetzte, braune Ledersessel um einen

niedrigen Tis gruppierten. Erwin hae bei ebay eingekau, sloss i

messersarf. Oder Dennis hae in seiner Seune no ausgemustertes

Mobiliar stehen gehabt. Die großen Pflanzen und die Bilder von

Fördertürmen und sonstiger Ruhrpo-Romantik an den Wänden hingegen

trugen Täubens Handsri, die natürli wollte, dass ihr Erwin es hübs

kuselig hae.

Mehrere hohe Birkenfeigen standen in einer Reihe und bildeten einen

bliditen Sitsutz zu den beiden sliten Sreibtisen und den

Regalen. Auf der Grenze zwisen den beiden Bereien hae si zudem

eine Holzkommode materialisiert, auf der eine Kaffeemasine stand.

»In der hübsen Kommode da sind Tassen, Gläser und Getränke. Für

Klientenbesu«, sagte Erwin, der amüsiert verfolgt hae, wie i das Büro

und die Neuerungen darin scannte. »Und Plätzen«, fuhr er fort. »Hat mein

Täuben gebaen.«

»Bissen früh für Weihnatsbäerei, oder?«, maulte i. »Außerdem:

weler Besu?«



Wie gesagt: Die Kunden rannten uns bislang nit gerade die Bude ein.

Unsere Referenzliste war kurz: zwei untreue Ehemänner beobatet,

fotografiert und somit überführt, einen inmien eines Trennungsdramas

entführten Hund aufgespürt und dem Besitzer zurügebrat, eine lange

verdätigte Nabarin einer Kundin beim nätlien Müll-in-den-

Vorgarten-Werfen auf friser Tat ertappt, in einem besaulien Vorort

einem eifrigen Slüpfer-von-der-Wäseleine-Klauer aufgelauert und ihn

der Ordnungsbehörde übergeben.

No nie seit der Existenz der Detektei hae si ein potenzieller Kunde

in unser Büro verirrt. Wir haen alles per Telefon, Mail oder an neutralen

Treffpunkten mit den jeweiligen Kunden abgekaspert, also hae bisher au

nit die Notwendigkeit bestanden, das bisherige karge Messehallen-

Ambiente in eine Wohlfühl-Oase für Spießer zu verwandeln.

Aber nein, das war unfair.

Es war duraus gemütli. Und die Sessel waren überaus bequem, wie

i merkte. Als i kurz davor war, mi zusammenzurollen und ein kleines

Nieren zu maen, meldete Erwin si wieder zu Wort.

»Aufwaen, Slafmütze. Wir haben glei einen Termin. Jemand

benötigt unsere Dienste. Und eines kann i jetzt son verraten: kein

Fremdgeher, kein Hund, kein Müllterrorist, kein Slüppidieb.«

Za, war i hellwa und saß kerzengerade. No immer slet

gelaunt, aber wa. Deshalb also die wundersame Verwandlung, die mir

zuerst so unmotiviert ersienen war. I konnte bustäbli hören, wie

Doris gesagt hae: In dieser ungemütlichen Klitsche empfangt ihr mir

keinen Klienten, verstanden? Was sollen denn die Leute von euch denken?

Und dann haen Dennis und Erwin bedröppelt auf ihre Suhspitzen

gestarrt, si von ihr auf Trab bringen und so lange nerven lassen, bis alles

zu ihrer Zufriedenheit erledigt war. Dana düre Doris in einer

Natsit Plätzen gebaen haben. Bestimmt stand für Notfälle weler

Art au immer zusätzli eine Plastikdose mit Frikadellen im Kühlsrank

der Personalküe des Callcenters.

Kaum vorstellbar, dass ein Klient zufällig gerade am Rande des

Hungertodes entlangmanövrierte oder derart unterzuert war, dass er



umgehend einen herzhaen Happen benötigte, damit ihm nit die Sinne

swanden. Aber man konnte sließli nie wissen.

Außerdem war Doris eine leidensalie Verfeterin der eorie, dass

essen immer half. Egal, bei welem Gemütszustand. Es geht dir slet?

Hier, nimm ein halbes Dutzend Frikadellen, dann wird’s glei wieder

besser. Sollte ein Klient also in seelisen Nöten sein – was gar nit so

unwahrseinli war, wie i zugeben musste –, stand Nervennahrung

bereit, um das bedauernswerte Wesen kulinaris zu trösten.

Das gesamte Personal im Callcenter profitierte von ihrer vorauseilend-

müerlien Sorge um unser aller Wohlbefinden. Irgendwas gab es immer

zu pien, das aus ihrer heimisen Küe stammte: Kuen, Plätzen oder

eben ihre legendären und zu Ret heiß begehrten Frikadellen, für die

au i jedes drei Stunden lang bei Niedrigtemperatur gesmorte

Kalbsbäen in die Tonne treten würde. Ob i mal ras im Kühlsrank

nasehen sollte …?

»Bist du überhaupt nit neugierig?«, fragte Erwin und riss mi damit aus

meinen lukullisen Fantasien.

»Do, natürli. Wir bekommen Besu.«

»So ist es.« Erwin nite und ließ seine stahlgrauen Minipli-Löen

tanzen. »Eine Frau Berger. Waltraud Berger. Sie hat mi am Freitag

angerufen. Sie braut Hilfe.«

»Na, das ist aber mal eine faustdie Überrasung. Jemand ru eine

Detektei an, weil er Hilfe benötigt? Verrüte Welt.«

Dennis musterte mi mit gerunzelter Stirn. »Herrje, komm mal klar,

Lorea. I kenne ja deine spitze Zunge, aber heute versprühst du reine

Salzsäure. Jetzt weiß i au, was du gefrühstüt hast: das Monster aus

Alien.«

»I an deiner Stelle würde meine Stirn lieber nit so in Falten legen«,

faute i. »Du siehst gerade aus wie ein Klingone. Und wenn dann

plötzli dein Gesit so stehenbleibt, musst du immer so rumlaufen. Für

den Rest deines Lebens. Alle Kinder werden weinen und sreiend

weglaufen, wenn sie di sehen.«



»Alter Falter«, murmelte Dennis sitli beeindrut. »Zwei Monster,

mindestens.«

»Auf Toast. Mit Käse überbaen. War leer. Aber jetzt hab i ein

bissen Sodbrennen.«

I zute mit den Sultern.

Bisher hae i ihnen no nits davon erzählt, dass i meinen Liebsten

son jetzt fürterli vermisste – und i würde es au nit tun.

Jedenfalls heute nit.

I atmete tief dur. »Tut mir leid, Jungs. Ist heute einfa nit mein

Tag.«

Erwin late. »Dann geh mal waer zu meinem Täuben und bie sie

um ihr Sminktäsen, damit du dir ein freundlies Gesit aufpinseln

kannst.«

»Pfff. Wozu? Am Telefon kann keiner sehen, ob i eine Fresse ziehe. Das

mag i an dem Job ja so.«

»Nix Telefon«, warf Dennis ein. »Du wirst glei mit Erwin diese Frau

empfangen. Und du wirst so san wie ein Lämmen sein. Wir wollen do

einen guten Eindru maen, oder?«

A, so war das. I sollte Miss Moneypenny geben.

»Und das stellt ihr eu genau wie vor? Kaffee servieren und dann mit

dem Stenoblo auf den Knien dasitzen?«

»ats«, sagte Erwin, »i häe di einfa gerne dabei. I sätze

dein Einfühlungsvermögen, das weißt du do. Frau Berger hörte si am

Telefon ziemli … i weiß nit … verzagt an, das tri es wohl am besten.

I hae den Eindru, dass es sie enorme Überwindung gekostet hat, mi

anzurufen. Sie sien mir sehr unsier. Und i will sie nit glei wieder

verjagen.« Er sah mi biend an und fuhr fort: »Am liebsten wäre mir, du

würdest mit ihr reden, und i halte mi ein bissen zurü, weißt du?«

»Befürtest du etwa, dass du in deine alten Muster zurüfällst und die

Ärmste einem honotpeinlien Verhör unterziehst? Gestehen Sie, Sie sind

entlarvt!« I kierte. »Und dann sehen wir von ihr nur no den

Kondensstreifen.«

»Wer häe es gedat – es kann ja do laen.« Dennis süelte

grinsend den Kopf. »I date et son, die Körperfresser häen über



Nat von dir Besitz ergriffen.«

»Genau!« I hob die Hand und klatste mit ihm ab. »Wer sind Sie, und

was haben Sie mit Loretta gemacht?«, fügte i mit Grabesstimme hinzu.

Erwin beobatete unser albernes Gegaer einen Moment lang, dann

sagte er: »Fertig mit euren Film- und Fernsehzitaten?« Er blite auf die

große Bahnhofsuhr, die – wie i erst jetzt bemerkte – ebenfalls neu in

unseren heiligen Hallen war. »Frau Berger kommt um neun. Wir haben also

no eine Viertelstunde, um uns vorzubereiten.«

I war so glüli über meine Stimmungsauellung, dass i am

liebsten weiter herumgealbert häe. Aber i riss mi zusammen. Jetzt ging

es um Business.

»Hat diese Frau Berger denn son verraten, worum es bei ihrem Aurag

geht?«, fragte i.

Erwin süelte den Kopf. »Nit so ritig. Sie braut Hilfe, hat sie

gesagt, und dass es um jemanden geht, den sie son lange nit mehr

gesehen hat.«

»Also ist alles mögli: von einem Vater, der kurz na ihrer Geburt das

Weite gesut hat, bis zum entflogenen Wellensii«, erwiderte i.

Dennis stand auf und wandte si der Tür zu, die ins Callcenter führte.

»I werde dann mal.« Grinsend hob er beide Daumen. »Toi, toi, toi. Ihr

mat das son.«

Tür auf, Dennis weg.

»Was meinst du – soll i mal Kaffee maen?«, fragte i. Erwin zute

mit den Aseln. »Könnte nit saden.«

Wie man sieht: Weder er no i haen au nur die geringste

Vorstellung, wie man si als Detektiv verhielt, wenn Kundenbesu

anstand. Handbüer zu diesem ema gab es meines Wissens nit.

Detektiv werden für Dummies – das wäre do mal eine Idee, oder? In den

alten Hollywoodsinken hae der hartgesoene Privatermiler immer eine

Pulle Whisky aus seiner Sreibtissublade gezaubert, um die

obligatorise Dame in Nöten zu beruhigen. Das ersien mir irgendwie

nit angemessen. Außerdem waren wir ja au nit in Swarz-Weiß.



Bereits wenige Minuten später ging die Türgloe. Praktiserweise verfügte

dieses Büro über eine Tür zum Parkplatz, und Erwin hae dort ein

glänzendes Sild mit der Aufsri Detektei Schneider angebrat.

Als i öffnete, sah i mi einer Dame von circa Mie fünfzig

gegenüber, die mi von Kopf bis Fuß musterte.

»Bin i hier ritig? I habe einen Termin mit einem Herrn Sneider«,

sagte sie.

I widerstand dem Impuls, auf das Sild zu zeigen, und bat sie mit einer

Geste hinein.

»Frau Berger, nit wahr? Sönen guten Morgen, Sie sind hier absolut

ritig. Herr Sneider erwartet Sie bereits. Mein Name ist Lus.«

Sie ging an mir vorbei ins Büro, und der zweifelnde Ausdru in ihrem

Gesit verstärkte si no. Ihr Bli flog über den Teppi und die

abgewetzten Ledersessel. Erwin taute hinter der Grünpflanzenwand auf

und strete die Hand aus.

»Erwin Sneider, guten Morgen.«

»Herr Sneider.« Frau Berger süelte ihm beinahe geistesabwesend die

Hand und sah an ihm vorbei auf die Glasseibe, dur die man ins

Callcenter und somit auf die eifrig telefonierenden Damen guen konnte.

A du Sande – wir Idioten haen vergessen, die Jalousie zu sließen!

Mit einem beherzten Sri war i am Fenster und stellte die Lamellen

auf blidit. Dann drehte i mi zu unserer Besuerin um. »Wie Sie

sehen, arbeiten wir Tür an Tür mit einem Dienstleister, an den wir zuweilen

Reereauräge weiterreien. Uns fehlt meist die Zeit, stundenlang am

Telefon zu hängen.«

Innerli dankte i auf Knien der Tatsae, dass Wände, Fenster und

Türen salldit waren. I wollte mir erst gar nit Frau Bergers Gesit

vorstellen, wenn sie gewahr wurde, weler Art die Dienstleistungen der

Damen waren, auf die sie einen kurzen Bli erhast hae. Ziemli

unwahrseinli, dass man bei Reeretätigkeiten laut stöhnte und

versaute Dinge sagte.

Erwin warf mir einen erleiterten Bli zu. »Aber nehmen Sie do bie

Platz, Frau Berger. Darf i Ihnen den Mantel abnehmen?«



Zögernd und beinahe widerwillig trennte sie si von ihrem sützenden

Kleidungsstü, das Erwin erst auf einen Bügel – Doris date wirkli an

alles – und dann an einen der rustikalen Garderobenhaken beförderte.

»Ein Käffen für Sie?«, fragte er dann.

Sie nite und ließ si von Erwin zu einem Sessel geleiten. I goss zwei

Tassen Kaffee ein – auf dem Tis stand son alles bereit. Mir selbst nahm

i ein Glas Wasser.

Dann setzte i mi zu den beiden und nahm Blo und Sti zur Hand.

Miss Moneypenny wäre dann so weit.

Kerzengerade saß Frau Berger auf der Sesselkante, die Knie unter ihrem

smalen Kostümro eng zusammengepresst. Ihre Kleidung war bieder,

aber keineswegs billig, ihre bereits ergrauten Haare tadellos frisiert. Sräg

oberhalb der linken Braue hae sie ein kleines, dunkles Muermal. Es

wirkte wie ein verirrter Sönheitsfle, der vom Wangenknoen aus – wo

er eigentli hingehörte – einfa mal fre auf Wandersa gegangen war.

Nervös nippte sie an ihrem Kaffee; Zuer und Mil hae sie nit

angerührt.

Erwin ließ ihr Zeit, si zu sammeln, dann fragte er in seinem sanesten,

vertrauenerweendsten Exbullen-Bariton: »Was führt Sie zu uns, Frau

Berger?«

Unsere Besuerin stellte die Tasse mit einem lauten Klirren auf die

Untertasse zurü. Sie atmete tief dur, und die Augen hinter der randlosen

Brille füllten si mit Tränen.

»Die Jua saugt nit mehr«, sagte sie.



Kapitel 3

Wenn man denkt, ein Tag könnte nicht mehr schlimmer werden,

kommt bestimmt irgendjemand des Wegs und zieht eine Kleinanzeige

aus der Tasche

I bin nit stolz darauf, aber in mir brandete unbändiges Geläter ho.

Ras ließ i meinen Sti fallen, damit i unter den Tis krieen und

mein zuendes Gesit verbergen konnte. Am liebsten häe i in den

Teppi gebissen.

I meine: Die Jutta saugt nicht mehr?

So ein Satz, in dieser Umgebung? Slagartig waren mir gut zwei Dutzend

Knaller-Gags durs Hirn gesossen, die natürli samt und sonders

vollkommen unangemessen waren. Unter Callcenter-Kolleginnen – okay.

Aber vor den Frau Bergers dieser Welt? Niemals.

Miss Moneypenny wusste, was si gehörte.

Mein Gesit brannte, als i endli wieder so weit war, mi vernünig

hinzusetzen; höstwahrseinli hae i eine knallrote Birne.

Erwin sleuderte mir einen warnenden Bliblitz zu, dann fragte er

unsere Besuerin: »Wer ist Jua?«

Sie sute in ihrer Handtase na einem Tasentu und snäuzte

si dezent. »Jua Dengelmann: meine Freundin. Und Nabarin. Sie wohnt

über mir. Und sie saugt jeden Morgen um Punkt neun die Wohnung. Dana

konnte i immer die Uhr stellen. Seit Jahren. Bis vor drei Woen.« Sie sah

erst Erwin, dann mi flehend an. »Bie, i mae mir srelie Sorgen

um Jua. Können Sie sie finden?«

»Aber vielleit ist Frau Dengelmann nur verreist?«, sagte Erwin.

Frau Berger süelte heig den Kopf, aber kein einziges Haar ihrer

Beton-Frisur geriet in Bewegung, was mi irgendwie faszinierte. »Jua

würde niemals verreisen, ohne mi zu informieren.«

»Hm«, mate Erwin nadenkli und runzelte die Stirn. »Sie haben also

bei Frau Dengelmann geklingelt, und niemand hat geöffnet?«



Wieder süelte sie den Kopf. »Oh nein, Gerhard war natürli da.«

»Und Gerhard ist …?«

»Gerhard Dengelmann, Juas Gae. Seit drei Monaten im Vorruhestand.«

Gerhard Dengelmann, Ehemann, krakelte i auf meinen Blo.

»Und der Herr Dengelmann – was hat der Ihnen gesagt, wo Jua si

auält?«, fragte Erwin.

Frau Berger sah uns empört an. »Sie häe ihn verlassen, stellen Sie si

das mal vor. Dieser unversämte Kerl. Bla mi an, i solle mi um

meine eigenen Angelegenheiten kümmern, und knallt mir die Tür vor der

Nase zu. Als würde die Jua das Weite suen, ohne mir Beseid zu sagen!«

Sie zögerte und fuhr fort: »Und selbst wenn, dann häe sie si längst bei

mir gemeldet. Seit geslagenen drei Woen habe i kein

Sterbenswörten von ihr gehört. Da muss was passiert sein, i bin ganz

sier.«

»Aber er hat Ihnen gesagt, sie habe ihn verlassen?«, wollte Erwin wissen.

Frau Berger nite. »Die Jutta ist mir abgehauen, wenn Sie es genau

wissen wollen, hat er gesagt, und jetzt kümmern Sie sich um Ihren eigenen

Dreck und lassen mich gefälligst in Ruhe! In einem so unversämten

Tonfall, da ist mit gla die Spue weggeblieben. Bumm, war die Tür zu.

Dann hat er sie no einmal aufgerissen und mir hinterhergesrien: Das

Gute daran ist, dass ich Sie jetzt nicht mehr sehen muss, Frau Berger!« Sie

snaue entrüstet. »Das muss man si mal vorstellen. Go, war mir das

unangenehm. Wenn das jemand von den Nabarn gehört häe! I wäre

vor Sam im Boden versunken. Wir sind ein ordentlies Haus.«

»Wie alt ist Ihre Freundin Jua?«, fragte i.

»Sie ist fünfundfünfzig, genau wie i«, erwiderte Frau Berger. »In

unserem Alter mat man keine Experimente mehr. Oder pat seine Koffer

und verswindet bei Nat und Nebel. Wohin sollte sie denn au gehen?

Sie hat mir immer alles anvertraut, absolut alles. Über ihre Ehe, wie

unglüli sie mit ihm war …«

Erwin horte auf. »Unglüli? Inwiefern?«

»Gerhard war … ist ein verknöerter Beamter. Ein Erbsenzähler, wie er

im Bue steht. Für sie war es einigermaßen zu ertragen, solange er no im

Dienst war. Ordnungsamt, wissen Sie? Er war den ganzen Tag im Amt, und



abends musste halt das Essen pünktli auf dem Tis stehen. Dana hat er

si meistens in seinen Hobbyraum im Keller verzogen, und sie hae wieder

ihre Ruhe. Aber seit er im Vorruhestand war, wurde es für die arme Jua

unerträgli. Ständig hat er sie kontrolliert und ihr in die Hausarbeit

gefunkt. Ihr Vorsrien maen wollte er, wie sie den Haushalt zu

organisieren häe. Ausgerenet er, der selbst keine Hand gerührt hat.

Natürli war es mit Juas und meinem traditionellen Vormiagskäffen

irgendwann au vorbei. Ständig sarwenzelte er um uns herum. Jutta,

wird es nicht allmählich Zeit, das Bad zu putzen? Oder: Jutta, das

Mittagessen kocht sich nicht von alleine. Frau Berger hat doch bestimmt zu

tun. Und wenn sie unten bei mir war, klingelte alle fünf Minuten das

Telefon. Sließli haben wir damit aufgehört und uns nur no dann

gesehen oder miteinander telefoniert, wenn Gerhard unterwegs war.«

»Kam das häufig vor?«, fragte i.

»Viel zu selten. Er verswand natürli weiterhin im Keller, dann konnte

sie mi anrufen. Aber das hat er au kontrolliert. Anhand der

Telefonrenung. Heutzutage wird ja jedes Telefonat aufgelistet, wann, mit

wem, wie lange. Also habe i ihr ein altes Handy von mir gesenkt, mit so

einer Prepaid-Karte.«

»Nit leit, mit einem Kontrollfreak zu leben, der alles überwat«,

sagte i.

Erwin hob fast unmerkli die Augenbraue, und i slute nervös. Er

hae natürli ret – der Begriff Kontrollfreak war unangemessen gewesen.

Diese Bewertung stand mir nit zu. Nit der Klientin gegenüber. Selbst

wenn sie ihn einen Erbsenzähler genannt hae.

»I mae mir wirkli Sorgen«, fuhr sie fort. »Wenn Sie Jua persönli

kennen würden, dann würden Sie mi ganz sier verstehen.«

»Was glauben Sie denn, was passiert ist?«, fragte i sie.

Sie starrte mi ersroen an, als häe i damit eine ganze Reihe von

Horrorfantasien von der Leine gelassen, die sie si bisher nit erlaubt

hae.

»I weiß es nit«, wisperte sie sließli. »Irgendetwas furtbar

Slimmes, fürte i.«



»Zum Beisp…«, wollte i sofort nahaken, aber Erwin stoppte mi mit

einer Handbewegung.

»Frau Berger«, sagte er dann, »sind Sie bei der Polizei gewesen und haben

Ihre Sorgen dort vorgetragen? Eventuell sogar eine Vermisstenanzeige

erstaet?«

Sie sah ihn an, als häe er eine Sraube loer. »Wie bie?

Selbstverständli nicht. Glauben Sie, i will mi dort von einem jungen

Snösel in Uniform abkanzeln lassen, dass i zu viele slete Krimis

lese? Andererseits bekomme i genug von der Welt mit, um zu wissen, dass

volljährige Mensen ein Aufenthaltsbestimmungsret haben.«

Alle Weer – mir slaerten die Ohren, als sie plötzli in die Kiste mit

Fabegriffen griff.

»Nun ja, dass Jua plötzli fort ist, reit der Polizei tatsäli nit für

einen begründeten Anfangsverdat aus, um Ermilungen aufzunehmen.

Da braut es son klare Indizien, dass es si um ein Verbreen handeln

könnte. Zumal, wenn Herr Dengelmann als näster Angehöriger nit

selbst aktiv wird …«, murmelte Erwin. »Wenn, dann müsste eigentli er

Vermisstenanzeige erstaen.«

»Sehen Sie? Das hat er nit getan. Denn sonst wären do irgendwann

Polizisten bei mir aufgetaut, um mi zu befragen, oder? Und deshalb

glaube i au, dass etwas nit stimmt. I bleibe dabei: Jua büxt nit

einfa aus. Wie häe sie das heimli vorbereiten sollen? Ohne eigenes

Geld? Verstehen Sie? Sie häe mi nur fragen müssen, und i häe ihr ein

Flugtiet na sonst wo gebut. Oder eine Zugfahrkarte gekau. Sie hat

si do nit mit einem Köfferen an die Straße gestellt und den Daumen

rausgehalten!«

Nun, wer wollte das beurteilen? Jedes Jahr verswinden Hunderte

Mensen, ohne dass ein Verbreen dahinterstet. Erst kürzli waren die

Zeitungen voll mit der Gesite von einer Frau gewesen, die seit mehr als

dreißig Jahren vermisst und nur dur einen dummen Zufall entdet

wurde. Nit etwa, weil sie es wollte, sondern weil sie in einen banalen

Verkehrsunfall geraten war, eigentli eine Bagatelle. Aber dann stellte si

heraus, dass ihre Papiere nit in Ordnung waren, und die Dinge nahmen

ihren Lauf. Und selbst dana verweigerte sie jeglien Kontakt mit ihrer



Familie, die jahrzehntelang um sie getrauert hae. Längst hae man sie für

tot erklärt. Sie war einfa plötzli weg gewesen.

Genau wie jetzt Jua Dengelmann.

So etwas kam tatsäli vor.

»Vielleit hat Ihre Freundin seit Jahren heimli gespart, könnte das

eventuell sein?«, fragte i.

Wieder süelte sie entsieden den Kopf. »Unmögli. Sie bekam ein

bestimmtes Haushaltsgeld und hae jeden ausgegebenen Pfennig zu belegen.

Wenn ein Kassenbon fehlte oder eine Summe nit belegbar war, selbst

wenn es nur um ein paar Euro ging, mate Gerhard eater. Nit, dass er

sie slug oder so …«, ersroen hielt sie inne. »Zumindest weiß i nits

davon. Aber wenn sie einen Bon verloren hae, half i ihr mit der Summe

aus, damit sie si nit wieder seine endlosen Litaneien anhören musste.«

Sie beugte si vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ganz unter uns: I

häe mi nit gewundert, wenn sie ihm irgendwann mal eine Pfanne über

den Sädel gehauen häe. Und i häe es verstanden. Nit nur das: I

häe ihr sogar dabei geholfen, ihn irgendwo zu verbuddeln.« Sie verzog das

Gesit. »Dann häe sie behaupten können, er häe sie verlassen. Aber man

kann au jemanden terrorisieren, ohne die Hand zu erheben, wissen Sie?

Und Gerhard hat sie seit mehr als dreißig Jahren terrorisiert, die Ärmste.

Sier fragen Sie si, warum sie nit längst gegangen ist, warum sie das all

die Jahre ertragen hat. Nun, das will i Ihnen sagen: Jua ist eine ehrbare

Frau. Für sie hat das Ehegelöbnis no eine Bedeutung. Bis dass der Tod

eu seidet.« Sie hielt ersroen inne und biss si auf die Unterlippe.

»Denken Sie … denken Sie, dass er … oh mein Go.«

Fahrig nestelte sie am Versluss ihrer Handtase. Endli, als i bereits

kurz davor war, helfend einzugreifen, weil i das Elend nit mehr mit

ansehen konnte, kriegte sie ihn auf. Sie kramte ein blütenweißes

Stoasentu heraus und snäuzte si geräusvoll.

»Nun, vielleit sollten wir nit glei vom Allerslimmsten ausgehen«,

brummte Erwin. »Zumindest, solange wir keine Beweise oder wenigstens

starke Indizien für ein Verbreen haben. I frage mi allerdings, wie wir

unauffällig an diesen Gerhard Dengelmann herankommen sollen, um etwas

herauszufinden.«


